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Anfang des 20. Jahrhunderts: 
Die junge Jenna O’Connell wächst unbe-
schwert auf der Pferdefarm ihrer Eltern in 
Kentucky auf. Hals über Kopf verliebt sie 
sich in den attraktiven Arzt Brian Bradley, 
ihr Glück scheint perfekt. Doch es zerbricht 
in tausend Scherben, als Brian sie verlässt. 
Um ihn zu vergessen, sucht Jenna ihr 
Glück in der boomenden Großstadt 
Louisville. Als sie Brian dort Jahre später 
erneut begegnet, lodern die alten Gefühle 
wieder auf – aber auch jetzt scheint es 
keine gemeinsame Zukunft für die beiden 
zu geben. Wieder nimmt Jenna ihr Schicksal 
in die Hand. Aufgerüttelt durch das Leid 
ihrer Mutter Caroline um die verlorene 
Tochter Sophie, macht sich Jenna allein auf 
den Weg nach Deutschland, um ihre 
Schwester zu suchen ...

Vor der Kulisse des ausgehenden Ersten 
Weltkriegs und der Goldenen Zwanziger-
jahre findet die große sechsbändige 
Bestseller-Saga um die „Sternentochter“ und 
ihre Familie ihren bewegenden Abschluss. 

Die Geschichte der Caroline Caspari und 
ihrer Töchter beruht auf einer wahren 
Begebenheit.
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Von der Weite Amerikas ins ferne Deutschland: 
drei große Frauenschicksale, verbunden durch 

Liebe und Schmerz 

Anfang des 20. Jahrhunderts: Jenna O’Connell 
wächst frei und geborgen auf der Pferdefarm ihrer Eltern 
in Kentucky auf. Als ihre große Liebe Brian Bradley sie 

verlässt, hält es sie nicht mehr in ihrer Heimat. Um ihn zu 
vergessen, sucht Jenna ihr Glück in der boomenden 

Großstadt Louisville. Jahre später begegnet sie Brian hier 
wieder, und die Leidenschaft zwischen beiden ist erneut 

entflammt. Doch ihre Wege trennen sich ein weiteres Mal. 
Jenna – bewegt durch das Leid ihrer Mutter Caroline um 
die verlorene Tochter Sophie – begibt sich allein auf den 
Weg nach Deutschland, um ihre Schwester zu suchen ...

Gefühlvoll, dramatisch, fesselnd: 
Das große Finale der Bestseller-Saga um 

die „Sternentochter“ Caroline und ihre Töchter  
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Kapitel 1

Es war schon später Nachmittag, als der alte Mann sich auf 
die breite hölzerne Bank auf der Veranda setzte. Noch stand 
die Sonne hoch am Himmel an diesem Junitag des Jahres 
1918. Aber ihre sengenden Strahlen trafen ihn nicht, dort im 
Schatten des überstehenden Hausdaches. Er zog beide Beine 
in den Schneidersitz, legte seine Hände auf die gespreizten 
Oberschenkel und sah auf Ken-tah-tens Weiden hinaus, de-
ren weiß gestrichene Holzzäune hell in der Sonne leuchte-
ten. Es war der 78. Sommer, den er erlebte, aber noch immer 
berauschte ihn die Schönheit dieser Natur, und zugleich 
spürte er die Ruhe, die von diesem Bild ausging. Das inten-
sive Grün der Wiesen blendete seine alten Augen, sodass er 
sich, mit der Handkante die Stirn berührend, vor dem Licht 
schützte. Jetzt sah er die Konturen der edlen Pferde deutlich, 
die gemächlich weideten, ab und zu aufschauten, nur um 
sofort wieder mit gesenktem Kopf das saftige Gras zu genie-
ßen, hin und wieder die am Rand der Weide aufgestellten 
Wassertröge anzusteuern und ausgiebig zu trinken. Es waren 
die Vollblüter, die zurzeit auf der Horse Farm trainiert wur-
den. Auf der Weide dahinter grasten die Zuchtstuten mit ih-
ren Fohlen, und noch weiter entfernt lagen die Weiden der 
Einjährigen, der Zwei- und Dreijährigen und der Hengste, 
deren Erbgut die edelsten Zuchtlinien des County und weit 
darüber hinaus hervorgebracht hatte. Es waren nicht mehr 
Pferde geworden, so wie es Chris versprochen hatte. Aber es 
waren die besten und teuersten Tiere, die sie zusammen ge-
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züchtet und trainiert hatten: Carol, Chris und er selbst. Und 
es musste richtig gewesen sein, denn alles war so gekommen, 
wie sie es geplant hatten. Es musste der Plan der Schöpferin 
gewesen sein, die ihn einst, vor vielen, vielen Jahren in dieses 
Land gesandt hatte, um Chris zu seinem Sohn zu machen. 
Und noch einmal viele Jahre später hatte sie ihm eine Toch-
ter geschenkt, Carol, die Frau seines Sohnes. Der alte Mann 
schloss für einen Moment die Augen und ließ seine Hand 
wieder auf dem Schenkel ruhen. Das Bild erschien vor sei-
nem inneren Auge: die junge Frau, die so verloren auf der 
verschneiten Landstraße gestanden hatte, neben ihrem 
Buggy, dessen Achse gebrochen war. Sie hatte zuerst ihre 
Stute untersucht, sie unverletzt gefunden, dann erst hatte sie 
ihre schmerzende geschwollene Hand bemerkt, und er hatte 
sie mit nach Ken-tah-ten genommen, wohl wissend, dass al-
les so hatte kommen sollen. Er hatte kein Wild erlegt an die-
sem Tag, nicht getötet, sondern zwei Leben zusammenge-
führt, die zueinander gehörten. Und auch das Kind war der 
Wille der Schöpferin gewesen, Jenna, das Kind, das er geseg-
net hatte. 

Er öffnete die Augen wieder; sie waren feucht geworden, 
aus Dankbarkeit für dieses Leben, das die Schöpferin ihm 
geschenkt hatte – und für dieses Kind, das ihn Großvater 
nannte, Großvater Josh. Als er wieder in die Ferne hinaus-
sah, schien es ihm, als ritte Jenna heran, mit wehendem 
braunem Haar, auf ihrem schneeweißen Hengst White 
Wind, ohne Sattel, nur mit einer seiner indianischen De-
cken. Sie schienen miteinander verwachsen, so als wären sie 
ein einziges Wesen, geschmeidig, kraftvoll und wunder-
schön, so schön, dass der junge weiße Mann, der Jenna 
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O’Connell heiraten wollte, mehr als einmal leise geflüstert 
hatte: »Das ist O’Connells Tochter – Jenna, die Amazone!«

Carol hatte ihm erklärt, was eine Amazone war, eine Figur 
aus der Mythologie eines Volkes, das das griechische hieß. 
Aber nur Jennas Reitkunst und ihr Mut waren amazonen-
haft, das Kriegerische ging ihr ab, und so schien ihm diese 
Bezeichnung nicht passend für die, die er seine Enkelin 
nannte, mit Stolz und voller Liebe. 

Bald musste der Zug an der kleinen Bahnstation eintref-
fen, und Jenna würde mit ihren Eltern aus Lexington zu-
rückkehren. Sechs Jahre war sie dort in der Schule der Wei-
ßen gewesen, und heute würde sie das mitbringen, was sie 
ein Abschlusszeugnis nannten. Es war Jennas Wunsch gewe-
sen, dorthin zu gehen und zu lernen. Nur an einigen Wo-
chenenden und in den Ferien war sie hier gewesen, zu Hause 
auf Ken-tah-ten, der Ranch ihrer Eltern, und er hatte jedes 
Mal gemerkt, dass sie sich nicht verändert hatte. Sie ging 
mit ihm gemeinsam auf die Jagd, so wie er es sie gelehrt 
hatte, sie trainierte schwierige Pferde mit ihm und mit ihren 
Eltern, sie ritt mit ihm zu seiner Hütte hinaus und blieb ta-
gelang bei ihm. Sie redeten wenig, sie schwiegen miteinan-
der, und immer bevor sie zurückritten, umarmte sie ihn und 
küsste ihn auf die Wange. 

Der alte Mann mit dem langen grauen Haar, dessen ein-
ziger Schmuck eine Adlerfeder war, stand auf und ging lang-
sam auf die Weiden zu, deren Zäune jeweils durch einen 
schmalen Weg getrennt worden waren, gerade breit genug 
für drei Reiter. Auf diese Weise schritt er alle Weiden ab und 
beobachtete die Pferde, die sofort, wenn sie ihn erkannten, an 
den Zaun herantrabten, um sich von ihm streicheln zu lassen. 
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Es war alles in Ordnung mit den Tieren, und so ging er, ge-
nauso langsam, wie er gekommen war, wieder zurück. Er 
ging so, wie er immer ging: aufrecht, den Kopf erhoben, die 
Augen zum Horizont hin ausgerichtet. Dort sah er die Ge-
bäude der Farm: das große aus Feldsteinen erbaute Haupt-
haus, dessen rot gestrichene Fensterläden in der Sonne 
leuchteten, schräg und in einigem Abstand dahinter das 
kleinere Haus, links davon den Stall und dahinter die 
Scheune. Am fernen Horizont erhoben sich die flachen Hü-
gel, die das Land wie ein Hufeisen umschlossen. 

In diesem Augenblick ertönte ein lauter jubelnder Ruf, 
ein offenes Automobil hielt vor dem Eingang des Farmhau-
ses, und kaum dass es zum Stehen gekommen war, wurde 
auch schon die Tür aufgestoßen, ein junges Mädchen in ele-
gantem Kostüm, mit Hut und Handschuhen, sprang her-
aus, eilte auf ihn zu, umarmte ihn stürmisch und rief: 
»Großvater! Großvater Josh, ich bin ja so froh, dich zu se-
hen!«

Der alte Mann ließ sich die Umarmung ruhig gefallen, 
dann fasste er sie an den Schultern und schob sie ein Stück 
von sich, um sie mit einem aufmerksamen Blick aus seinen 
schmalen dunklen Augen betrachten zu können, und nickte.

»Willkommen zu Hause«, sagte er und zog sie wieder an 
sich.

Auch die übrigen Insassen des Automobils waren inzwi-
schen herübergekommen: Christopher O’Connell, seine 
Frau Carol und Thomas Mellinor, ebenjener junge Mann, 
der Jenna so bewundernd als Amazone bezeichnet hatte. 
Der junge Mellinor verbeugte sich höflich vor Josh, nahm 
dann Jennas Arm, um sie zum Haus zu führen, während 
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Carol und Chris, sich an jeweils einer Seite bei dem India-
ner unterhakend, langsam hinter den beiden hergingen.

»Tommy ist mit dem Automobil gekommen«, sagte 
Jenna rückwärtsgewandt zu ihrem Großvater. » Der Buggy 
wäre mir lieber gewesen und noch lieber natürlich zu 
Pferd. Aber ich sehe ein, das wäre schlecht gegangen in 
dem eleganten Zeug hier.« Mit der freien behandschuhten 
Hand wies sie auf ihren wagenradförmigen Hut und die 
eleganten Schuhe.

Vor dem Farmhaus hatten sich die übrigen Bewohner der 
Horse Farm versammelt: Clara, die schon seit langer Zeit bei 
den O’Connells den Haushalt führte, ihr Mann Jett Vernon 
und dessen 16-jähriger Neffe Jason, der auch heute wieder 
mit einer Mischung aus Bewunderung und Verlegenheit 
Jennas freundliches Lächeln erwiderte. Er pflegte und be-
treute, genau wie sein Onkel Jett, die Vollblüter und lebte 
mit den Vernons in dem erst vor einigen Jahren neu erbau-
ten rückwärtig gelegenen kleinen Feldsteinhaus. 

Clara ging auf das junge Mädchen zu, während diese sich 
von Toms Arm löste.

»Jenna, meine Kleine! Endlich bist du wieder da!« Und sie 
gab Jenna, die sie seit ihrer Geburt kannte und liebte, einen 
herzlichen Kuss. 

Jett und der Junge begnügten sich mit einem kräftigen 
Händedruck, den Jenna nicht nur erwiderte, sondern mit 
den Worten kommentierte: »Ich bin froh, wieder bei euch 
zu sein, ihr Lieben!«

»Du hast doch bestimmt Hunger«, sagte Clara. »Riechst 
du’s? Jett hat das Barbecue schon angeheizt.«

»Wunderbar! Aber, Clara, wenn es euch nichts ausmacht, 
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würde ich gern zuerst zu meinem Pferd gehen.« Ihr Blick 
wandte sich bittend Vater und Mutter zu.

»Ja«, sagte Chris lachend, »natürlich. Ich wollte mit dei-
ner Mutter wetten, dass es so kommen würde. Aber sie ist 
nicht darauf eingegangen. ›Die Wette würde ich verlieren‹, 
meinte sie.«

Jenna wandte den Blick in Richtung der Weiden, ihr Lä-
cheln wurde noch breiter, ihr ganzes Gesicht strahlte und 
die großen, grünbraunen Augen leuchteten. Sie nahm den 
eleganten weißen Hut vom Kopf, sodass das im Nacken zu-
sammengebundene, locker aufgesteckte braune Haar sicht-
bar wurde. Thomas Mellinor wandte den Blick nicht von 
ihr; man sah ihm deutlich an, was er für dieses schöne Mäd-
chen empfand. Jenna war eine schlanke, stolze Erscheinung, 
trainiert durch das viele Reiten von frühester Kindheit an – 
und doch wirkte sie sehr weiblich, beinahe zart. Darin äh-
nelte sie ihrer Mutter Carol, während sie vom Vater Haar- 
und Augenfarbe und den »irischen Dickkopf«, wie Chris es 
nannte, geerbt hatte.

»Komm«, forderte er nun seine Tochter auf, »wir gehen 
zusammen.« Er legte den Arm um Carol und ging mit den 
beiden Frauen auf das Stallgebäude zu. Thomas folgte ih-
nen, und auch Josh schloss sich ihnen an, während die Üb-
rigen zurück ins Haus gingen, um das Essen vorzubereiten. 

Ken-tah-tens geräumiger Stall war fast leer. Nur wenige 
Boxen waren belegt, denn beinahe alle Vollblüter waren um 
diese Zeit draußen auf den Weiden. Jenna eilte voraus. An 
der Box, an deren Tür das Messingschild mit der Aufschrift 
White Wind befestigt war, machte sie Halt, streckte behut-
sam ihre Hand durch das schmiedeeiserne Gitter und be-
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rührte den weißen Hengst, der sofort zu ihr herangekom-
men war, sanft mit den Fingern. Dann öffnete sie die Tür, 
ging auf White Wind zu und legte ebenso sanft, wie sie ihn 
berührt hatte, ihren Kopf an seinen. Carol und Chris sahen 
sich lächelnd an.

»Mein Gott«, sagte Jenna leise, »wie habe ich dich ver-
misst!«

Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter. »Er ist so wunder-
schön, Mom!«

»Immer noch und immer wieder. Und er hat eine Tochter 
bekommen.«

»Das Fohlen ist geboren?«
»Drüben bei den Hillyards. Ein hübsches Stutenfohlen.«
Jenna wandte sich gespannt ihrer Mutter zu. »Wie sieht es 

aus?«
»Hell, sehr hell, cremefarben, aber nicht weiß.«
»Ich kann es mir vorstellen! Und morgen, ach nein, mor-

gen geht ja nicht, aber übermorgen werde ich es mir anse-
hen.«

Thomas Mellinors Gesicht hatte sich bei diesen letzten 
Worten verdüstert. Er trat einen Schritt zurück und lehnte 
sich an die Stallwand. Als er Joshs ernsten Blick bemerkte, 
steckte er das schon gezückte Zigarettenetui wieder ein.

»Und jetzt kommt, ich habe Hunger!«, rief Jenna. »Und 
dann muss ich unbedingt noch reiten!« Joshs Arm ergrei-
fend, ging sie auf das Farmhaus zu, während Carol, Chris 
und schließlich auch Tom den Abschluss bildeten.

»Du bleibst natürlich zum Essen, Tommy«, sagte Carol, 
der die Verstimmung des Jungen nicht entgangen war.

»Gern, Tante Carol.« Die Erwiderung klang steif, und erst 
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als Carol seinen Arm berührte und ihn anlächelte, ent-
spannte sich sein Gesichtsausdruck ein wenig. 

»Es war eine sehr schöne Abschlussfeier«, stellte Christopher 
O’Connell fest. »Aber jetzt muss ich erst mal aus diesem An-
zug raus.«

»Klar!«, erwiderte seine Frau lachend. Und noch während 
sie an Toms Arm auf die Terrasse zuschritt, war Chris bereits 
mit langen Schritten vorausgeeilt, um sich umzuziehen.

Drinnen war der Tisch gedeckt, alle anderen hatten sich 
bereits niedergelassen und warteten darauf, mit einem guten 
Glas Wein auf Jennas Abschluss anzustoßen. Carol nestelte 
den blauen Hut aus ihrem noch immer üppigen und nur 
von wenigen grauen Strähnen durchzogenen schwarzen 
Haar und rückte ihre Frisur zurecht. Ihre blauen Augen 
leuchteten und blickten mit Stolz auf ihre Tochter, die an 
der Seite des Großvaters saß. 

»Sehr schön, Mom. Komm, setz dich, du brauchst keinen 
Spiegel. Alles prima in Ordnung«, stellte Jenna fest. Bei die-
sen Worten ruhten ihre Augen auf ihrer schlanken, in ein 
modisches helles Kostüm gekleideten Mutter, der man ihre 
47 Jahre nicht ansah.

Carol setzte sich lächelnd und zog Thomas Mellinor ne-
ben sich.

»Daddy …?«, fragte Jenna.
»Hier!«, ertönte der Ruf von der Treppe. Und im nächsten 

Augenblick saß Christopher O’Connell, nun wieder in Blue 
Jeans und seinem geliebten Wildlederhemd, neben seiner 
Tochter und hob sein Glas. 

»Auf die Tochter Ken-tah-tens, die zurückgekehrt ist 
von einer sechs Jahre währenden Reise in eine andere 
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Welt – die Welt der Bildung und der Großstadt. Ich bin si-
cher, sie hat ihren Ursprung nie vergessen, und wir alle 
freuen uns auf die gemeinsame Zeit, die wir nun haben 
werden. Und wir sind gespannt auf das, was uns in der Zu-
kunft erwartet. Willkommen zurück auf Ken-tah-ten, 
Darling!«

Alle stießen mit Jenna an, sieben Gläser klangen aneinan-
der, nur Josh blieb ruhig an ihrer Seite. Sie legte ihre Hand 
auf seine, nachdem sie ihr Glas abgesetzt hatte. Clara reichte 
die Schüsseln herum, Jett holte die Steaks vom Barbecue 
und verteilte sie. Thomas’ Augen hatten bei Chris’ Worten, 
vor allem, als er von der Zukunft sprach, einen freudigen 
Schimmer bekommen. Nachdem Chris geendet hatte und 
die allgemeinen Glückwünsche verklungen waren, sagte er: 
»Ja, willkommen zu Hause, Darling, auch von mir. Beson-
ders von mir – und von meinen Eltern.«

Jenna war an diesem Samstag noch geritten, und Josh, der 
sie begleitet hatte, hatte sein Pferd in ruhigem Schritt gehen 
lassen, während sie, lachend und mit locker auf dem Rücken 
zusammengebundenem Haar, in Reithosen und Baumwoll-
bluse, ihre weiten Runden im Galopp gedreht und White 
Wind die Hindernisse auf der Reitbahn mit müheloser 
Leichtigkeit genommen hatte. Josh hatte sie beobachtete 
und ihm war bei diesem Anblick das Herz aufgegangen. Als 
Chris dazugekommen war und sich an das Geländer gelehnt 
hatte, das die Reitbahn umschloss, hatte der Indianer vom 
Sattel aus gesehen, dass das Haar des Mannes, den ihm die 
Schöpferin als seinen Sohn bestimmt hatte, schon viel Grau 
zeigte, und auch der Bart färbte sich. 78 Sommer – und für 
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seinen Sohn war es der 58ste ... Waren es wirklich so viele 
Jahre, die vergangen waren, 18 Jahre seit Jennas Geburt …

Und nun war Sonntag und alle drei O’Connells waren 
zum Geburtstag des jungen Mellinor zur Tabakplantage auf-
gebrochen. Würde das Jennas Zukunft sein – die Ehe mit 
dem Erben der Tabak-Plantage …?

Während Joshs Gedanken in diese Richtung gingen, saß 
man auf der Mellinor-Plantage beim Kaffee, der nach dem 
exzellenten Dinner auf der schattigen Terrasse gereicht 
wurde. Thomas senior hatte sich eine Zigarre angesteckt, 
während Chris die mitgebrachte Pfeife aus der Tasche zog 
und behaglich zurückgelehnt Kaffee und Whiskey genoss.

Virginia Mellinor saß neben Jenna auf der gepolsterten 
Bank und nahm ihre Hand. »Ich bin so glücklich, Liebes, 
dich wieder hierzuhaben«, sagte sie. »Und wenn du erst auf 
dem College bist und dann bei mir in der Schule – ach, es 
wird wunderschön werden. Du wirst mein Werk fortsetzen 
und vollenden.« Dabei sah sie erst Jenna, dann ihren Sohn 
Thomas an und nickte ihm aufmunternd zu.

Jenna schwieg zu Virginias Worten; sie erwiderte nur den 
Händedruck, während Thomas sagte: »Nun, Mutter, heute 
feierst du nicht nur den 21. Geburtstag deines Sohnes, son-
dern du hast auch noch eine Tochter dazubekommen, eine 
Tochter, die sich deiner würdig erweisen wird«

Virginia strahlte, Carol lächelte ihrer Tochter zu und auch 
Jenna versuchte ein Lächeln. Es sah ein wenig gequält aus. 
Thomas, der dies nicht bemerkte, stand auf, zog sie von ih-
rem Platz hoch in seine Arme und küsste sie. Sie ließ es zu. 
Dann zog er eine kleine Schachtel aus seiner Westentasche. 
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»Für dich, Darling«, sagte er. Seine Stimme klang sehr 
zärtlich. »Für dich, nachträglich zu deinem Geburtstag, 
und vor allem«, er machte eine Pause und sah sich in der 
kleinen Runde um, »als Besiegelung dessen, was für mich 
seit Langem feststeht: dass aus Jenna O’Connell in nicht 
allzu ferner Zeit Jenna O’Connell Mellinor werden 
wird.«

Jenna wirkte zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr verlegen. 
Sie zögerte, es schien, als wisse sie nicht, ob sie das Geschenk 
annehmen wolle. Bevor aber auch nur ein Anflug von Un-
mut aufkommen konnte, überwand sie sich, lächelte den 
jungen Mellinor freundlich an und öffnete das Kästchen. Es 
lag eine Perlenkette darin.

»Ein wunderschönes Geschenk, Tante Ginny!«, sagte 
Jenna etwas zu hastig, an Virginia gewandt. »Danke, Onkel 
Thomas, und auch dir, Tommy, vielen Dank! Aber eigent-
lich ist es viel zu teuer, viel zu kostbar …«

»Aber nein«, erwiderte Virginia. Aufrecht saß sie in ih-
rem eleganten grünen Seidenkleid, das ihre schlanke Figur 
betonte, auf der bequemen Bank, das einst braune, jetzt 
aber fast vollständig ergraute Haar hochgesteckt, und sah 
mit einem warmen Blick zu dem jungen Mädchen hinü-
ber. 

»Sieh«, sie deutete auf die matt schimmernde Kette an ih-
rem Hals, »deine ist ebenso gearbeitet wie meine. Sie hat dir 
doch immer so gut gefallen.«

»Und das habt ihr zum Anlass genommen, mir auch eine 
zu schenken – ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

Jenna hatte den Blickkontakt mit ihrem Freund vermie-
den; stattdessen schaute sie seinen Vater an. Der Junge sah 
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ihm sehr ähnlich, die gleiche goldbraune Haut, das dunkle, 
beim Vater nun rasch ergrauende Haar und die feurigen 
dunklen Augen. 

»Du siehst wunderschön aus mit der Kette. Sie passt zu 
dir«, kommentierte Mellinor senior Jennas Anblick.

»Und von zu kostbar kann wohl schon deshalb keine 
Rede sein, weil sie ja auch noch zu einem weiteren Anlass als 
nachträglich zu deinem 18. Geburtstag …«

»Entschuldigt bitte«, unterbrach Jenna den jungen 
Mellinor, »ich möchte vor unserer Abfahrt noch zur Groß-
mutter hinaufgehen.«

»Willst du mich denn nicht zum Bahnhof begleiten?«
»Dein Vater wird dich sicher mit dem Automobil fah-

ren. Und ich habe Großmutter Kathy so lange nicht gese-
hen.«

»Geh nur, Darling«, bekräftigte Virginia Jennas Vorha-
ben. »Meine Mutter hat schon nach dir gefragt und mich 
gebeten, dich zu ihr hinaufzuschicken. Tommy hat ja in ei-
nem Monat Semesterferien, und dann werdet ihr zusammen 
sein. Ich würde übrigens gern wieder einmal mit dir reiten, 
Jenna. Vielleicht nächste Woche?«

»Gern, Tante Ginny. Wann immer du willst.«
Thomas junior hatte sich während dieses Dialoges eine 

Zigarette angesteckt. Er schien verstimmt, wechselte aber 
den Gesichtsausdruck, als sein Vater aufstand und ihn mit 
den Worten, »Komm, mein Sohn, es wird Zeit, sich zu ver-
abschieden«, an die Abfahrt des Zuges erinnerte.

»Kommst du noch mit nach vorn?«, wandte er sich an 
Jenna.

Sie folgte den beiden Männern. Das Auto stand schon bereit, 
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das Gepäck war eingeladen worden. Thomas setzte sich ans 
Steuer und grüßte zu Jenna hinüber.

Sein Sohn hatte seine Zigarette mit dem Fuß ausgetreten, 
er nahm Jennas Hand und sagte: »Schade, dass du nicht 
mitkommst. Du bist irgendwie so … verändert«

»Verändert? Nur weil ich zur Großmutter hinaufgehen 
will?«

»Du wirst morgen zu den Hillyards reiten?«
»Ja, um das Fohlen anzusehen«
»Du weißt, dass Patrick …«
»Ach, das ist es! Darüber musst du dir nun wirklich keine 

Sorgen machen.«
»Bestimmt?« Er zog sie zu sich heran, und während er sie 

mit dem rechten Arm umfing, legte er die linke Hand unter 
ihr Kinn.

Sie sah zu ihm auf, ihr Blick war offen.
»Küss mich«, sagte er.
Sie hauchte einen Kuss auf seinen Mund. Dann löste sie 

sich geschickt aus seinem Griff. »Ihr müsst los.«
»Im Juli bin ich wieder da. Dann kommst du mir nicht 

mehr so leicht davon.« Es hatte heiter klingen sollen, unbe-
schwert, aber der Satz hing schwer und bedrückend zwi-
schen ihnen.

»Adieu, Onkel Thomas«, sagte Jenna rasch, »wir sehen 
uns sicher in den nächsten Tagen.« Mit diesen Worten 
wandte sie sich ab. Die Haustür stand offen, und Tom sah 
ihr nach, wie sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, 
die breite freitragende Treppe zum Obergeschoss hinauf-
stieg.
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Thomas junior war verstimmt, aber Jenna war es auch. Die 
Großmutter zu sehen war ihr ein Bedürfnis, doch sie spürte 
genau, dass sie auch vor Thomas Mellinor geflohen war, dass 
sie seine Nähe, die sie doch eigentlich mochte, als lästig 
empfunden hatte. Das verwirrte sie, sie verstand sich selbst 
nicht – und wusste doch, dass ihre Gefühle echt gewesen 
waren. Es hatte schon am Vortag bei der Begrüßung an der 
kleinen Bahnstation begonnen. Diese besitzergreifende Hal-
tung, diese Selbstverständlichkeit, mit der er sie als seine 
künftige Frau betrachtete. Aber hatte sie jemals etwas entge-
gengesetzt oder entgegensetzen wollen? Wenn sie ehrlich 
war, nicht. Sie hatte es laufen lassen, aber eine engere Ver-
bindung weit von sich geschoben. Es war noch so viel 
Zeit  … Und dann hatte Tom von Verlobung angefangen 
und von baldiger Heirat, offenbar in Abstimmung mit sei-
nen Eltern. Das teure Geschenk, das ganz offensichtlich ein 
Verlobungsgeschenk sein sollte – so überstürzt, so eilig … 
Warum das alles? Und warum war es ihr unangenehm?

Jenna war, ohne es recht zu bemerken, in ihre Gedanken 
versunken vor der Tür von Virginias Mutter stehen geblie-
ben. Sie betrachtete das Bild, das neben der Tür hing, ein 
Porträt Lafayettes, ohne es wirklich zu sehen, dann schüt-
telte sie energisch den Kopf, so als wolle sie die Fragen von 
sich abschütteln, und klopfte leise an die Tür der Kranken, 
die sie seit ihren Kindertagen Großmutter nannte.

Katherine Maier lag im Bett, zwei Kissen stützten ihren 
Rücken. Sie hielt ein Buch in der Hand, legte es aber, als sie 
sah, wer da eintrat, auf der Bettdecke ab und streckte die 
Hand nach Jenna aus. 

»Mein liebes Mädchen! Wie schön, dich zu sehen!«
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»Grandma Kathy!« Jenna nahm die ausgestreckte Hand, 
setzte sich auf den Rand des Bettes und beugte sich hinun-
ter, um die alte Frau zu umarmen. »Wie geht es dir?«

»Besser als gestern. Das Wasser ist zurückgegangen, aber 
die Beine sind immer noch geschwollen.«

»Es ist noch jedes Mal zurückgegangen. So wird es auch 
dieses Mal sein. Und dann hole ich dich ab und wir fahren 
mit dem Buggy aus.«

»Ach, Kind, ja, das wäre schön.«
»Ich war bei Großvater Luis, bevor ich mit den Eltern 

hierherkam«, sagte Jenna warm. »Ich habe ihm einen Strauß 
aufs Grab gelegt.«

Die alte Frau lächelte. »Du bist ein gutes Kind. Er hat 
dich so lieb gehabt, Jenna, genau wie seine leiblichen Enkel. 
Nein«, setzte sie hinzu, während sich ihr Lächeln verstärkte, 
»ich glaube, noch mehr.«

»Der alte Reverend war da«, berichtete Jenna. »Er stand 
vor dem Grab, und er betete, glaube ich. Er hat mir das 
Gleiche gesagt wie du jetzt.«

»Der gute alte John, sieh an … 84 Jahre, so wie ich, und 
er ist noch auf den Beinen. Das hat er mir voraus.«

»Du wirst auch wieder gesund, Grandma Kathy. Dann 
besuchen wir gemeinsam Großvaters Grab. Und vielleicht 
möchtest du noch einmal auf eure alte Farm?«

»Die Farm, ja«, sagte Kathy. »Aber die gehört uns ja nicht 
mehr.«

»Gut, dass Onkel Clint der jetzige Eigentümer ist. Denn 
er hat gewiss nichts dagegen, wenn wir einmal einen Rund-
gang dort machen. Die Rinder sind ja noch dort, Großva-
ters ganzer Stolz.«
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»Und das Haus, steht es noch immer leer?« Vor Kathys in-
nerem Auge erhob sich das hübsche, aus Feldsteinen ge-
baute Farmhaus.

»Ich weiß es nicht. JRB ist wohl öfter dort, Onkel Clintons 
ältester Sohn.«

 »Ein paar Möbel habe ich ja mitnehmen können.« 
Katherine zeigte auf einen an der gegenüberliegenden Wand 
stehenden Schrank. »Das Sofa, die beiden Sessel hier auch, 
und den Tisch … Aber alles andere musste auf den Dachbo-
den.« Sie wies mit der Hand nach oben an die Decke. »Das 
ist wohl der Lauf der Dinge.«

»Aber du bist doch nicht unglücklich hier, Grandma.«
»Nein, gewiss nicht. Virginia kümmert sich um mich, 

Tom ist sehr nett zu mir, und nun gar erst mein kleiner 
Tommy. Das heißt, so klein ist er gar nicht mehr – 21 auf 
den Tag!« Kathy sah Jenna freundlich an, so als wollte sie sa-
gen: Tommy und du, wie steht es denn damit?

»Onkel Thomas bringt ihn gerade zum Zug nach Lexington. 
Aber bald ist er wieder hier und hat die langen Semesterfe-
rien.« 

»Wenn ich daran denke, wie er geboren wurde … einen 
ganzen Monat zu früh, und deine Mutter war hier und hat 
Virginia geholfen.«

Jenna nickte. »Ich weiß.«
»Tommy hat dich sehr lieb, Jenna.«
Sie blickte zu Boden, die Hand der Großmutter drü-

ckend. »Ich weiß«, wiederholte sie.
Kathy, die wohl spürte, wie verlegen das Mädchen gewor-

den war, schien es auf deren Gefühle für den jungen Mann 
zu schieben, auf den Abschiedsschmerz, denn sie erwiderte 
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in heiterem Ton: »Er ist ja bald zurück! Und nun erzähl aber 
von dir! Wie war die Abschlussfeier?«

Jenna, froh, dem Thema, das sie selbst in so widersprüch-
licher Weise umtrieb, entfliehen zu können, fing sich rasch 
wieder und erzählte in ihrer gewohnt unbefangenen Art von 
der feierlichen Übergabe der Zeugnisse, von der Abschluss-
zeremonie und von dem gelungenen Schlusspunkt, den der 
Chor mit seinem Vortrag des My old Kentucky Home-Songs 
gesetzt hatte.

Kathys Augen waren feucht geworden. »My old Kentucky 
Home  …«, wiederholte sie, »und wie lange wirst du nun 
hierbleiben?«

»Ich weiß es noch nicht. Schließlich bin ich gerade erst 
aus Lexington zurückgekommen.«

»Ich hoffe, du bleibst noch recht lange, mein Kind. Ich 
frage nur, weil Virginia davon sprach, dass du im Herbst auf 
das College gehen möchtest, das sie auch besucht hat.«

Möchtest …, dachte Jenna, möchte ich das wirklich?
»Jetzt möchte ich erst einmal den Sommer hier genießen, 

Grandma. Ken-tah-ten ist so schön, unsere Pferde, und na-
türlich die Eltern …«

»Die haben ihre Jenna vermisst, na, das ist sicher!«

In diesem Punkt jedenfalls hatte sich Katherine nicht geirrt: 
Chris und Carol waren glücklich, ihre Tochter wieder um 
sich zu haben. Jenna war von einer solch ansteckenden Le-
bensfreude, dass ihnen Ken-tah-ten, trotz ihres harmoni-
schen Zusammenlebens und ihrer eigenen Zufriedenheit, 
ohne ihre Tochter unvollständig erschienen war. Es begann 
schon am Morgen, wenn sie ihren Daddy auf die bärtige 
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Wange küsste, dann ihre Mutter an beiden Händen fasste 
und rief: »Was für ein schöner Tag, Mom!«

Ja, Jenna war vermisst worden, sehr sogar. Clara, die keine 
eigenen Kinder hatte, hatte bei jedem Abschied, den es nach 
den Ferien zu nehmen galt, geweint, als wäre es ein Abschied 
für Jahre und nicht für Wochen. 

Aber auch jede von Jennas heiterer, sorgloser Art abwei-
chende Veränderung wurde genau registriert. So war es nicht 
verwunderlich, dass ihr Vater nach der Rückkehr von der 
Plantage seine Frau in besorgtem Ton fragte: »Unsere Toch-
ter war so merkwürdig vorhin bei den Mellinors. Auf der 
Rückfahrt hat sie beinahe kein Wort gesagt. Und jetzt reitet 
sie noch …«

»Ja«, antwortete Carol, aber sie lächelte dabei, »sie ist los-
geritten wie der Teufel. Es sah ganz so aus, als müsse sie eine 
innere Anspannung loswerden.«

Das Paar saß auf der vorderen Veranda, dicht nebeneinan-
der auf der breiten Bank, auf der am Vortag noch Josh geses-
sen und, genau wie die beiden O’Connells jetzt, auf die 
Weiden Ken-tah-tens hinausgeschaut hatte. Carol fasste die 
Hand ihres Mannes; er legte den Arm um sie. 

»Ich dachte immer, alles sei klar zwischen den beiden …«
»So sah es aus, für uns alle. Aber vielleicht …«
»Was?«, fragte Chris.
»Vielleicht ist es schwer, jemanden zu lieben – ich meine, 

so wie Mann und Frau sich lieben –, wenn man sich schon 
mit fünf Jahren gemeinsam im Stall oder in der Scheune 
versteckt und sich diebisch gefreut hat, dass Patrick Hillyard 
oder James Richard Belcount, jetzt JRB genannt, einen 
nicht finden.«
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Chris schwieg und schaute auf sein Land hinaus. Wenn er 
ehrlich war, hatte er nie ernsthafte Zweifel daran gehabt, 
dass Virginias Sohn und seine Tochter eines Tages ein Paar 
werden würden. Und vor allem hatte er nichts dagegen. 
Tommy war ein vollendeter Gentleman, aufrichtig, ehrlich 
und vertrauenswürdig. Er sah sehr gut aus, er war der Sohn 
eines ehrenwerten Vaters und einer bewundernswerten Mut-
ter. Und er hatte nie ein Geheimnis aus den starken Gefüh-
len gemacht, die er für Jenna hegte.

»Aber sie hat doch immer … Ich meine, sie hat doch seine 
Gefühle erwidert, später, als sie aus den Kinderschuhen her-
aus waren.«

»Sie hat mir mal erzählt«, erwiderte Carol amüsiert, »dass 
er sie mit vierzehn das erste Mal geküsst habe, also als er 
siebzehn war. Es sei komisch gewesen. Aber dann habe es ihr 
auch Spaß gemacht.«

Chris sah vor sich hin und lächelte. »Es ist schön, dass sie 
so viel Vertrauen zu dir hat«, meinte er.

»Und was sie mir nicht sagt, das vertraut sie ihrem gelieb-
ten Daddy an.« Carol beugte sich zu Chris hinüber, legte 
beide Hände um seine Wangen und küsste ihn. Es war ein 
langer, zärtlicher Kuss. 

»Wir gehen heute früh zu Bett«, sagte er behaglich.
»Mhm«, machte sie. »Ja, unbedingt! Mach dir keine Sorgen 

um Jenna. Wenn sie jetzt Zweifel hat und merkt, dass es nicht 
so ist, wie es zu sein schien, dann ist es besser so. Ich meine, 
dass sie offenbar Abstand von ihm sucht, sich selbst klar wer-
den muss oder will, das ist ja nichts Schlechtes, im Gegenteil.«

»Wem sagst du das. Ich wollte, ich hätte es damals bei 
meiner ersten Frau so gemacht.«
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»Deshalb, Chris, lass sie durch diese Phase gehen. Es kann 
auch so enden, dass sie wieder zusammenkommen.«

»Sie soll ihre eigene Entscheidung treffen. Das ist das 
Wichtigste.«

»Das wird sie. Dafür ist sie Chris O’Connells Tochter. 
Und Joshs geistige Enkelin.«

»Das hast du schön gesagt.« Er zog Carol noch enger an 
sich. »Komm, mein Weib, mein schönes Weib!« Mit diesen 
letzten Worten erhob er sich, nahm sie auf seine Arme, trug 
sie ins Haus und die Treppe hinauf. Sie schmiegte sich an 
seine breite Brust. Eine Tür wurde geöffnet, wieder geschlos-
sen. Dann war alles still. 

Jenna war erst spät von ihrem Ausritt zurückgekommen. Es 
war ihr lieb, an diesem Abend keinem mehr zu begegnen. 
Beim Frühstück am nächsten Morgen war sie freundlich wie 
immer, fragte nach Josh und ging, als sie erfuhr, dass er 
schon mit der Arbeit begonnen hatte, zu ihm in den Coral 
hinaus. Dort ließ er einen dreijährigen dunkelbraunen 
Hengst an der Longe üben, erst im Trab, dann im Schritt. 
Als Jenna herankam, war er dabei, dem Tier zum ersten Mal 
einen Sattel aufzulegen.

»So zeitig, Großvater«, begrüßte sie ihn, »hast du schon 
gefrühstückt?«

Er nickte. »Die Sonne geht früh auf in diesen Tagen.«
»Ja, es ist wunderschön. Aber ich konnte gestern lange 

nicht einschlafen.«
»Willst du mir helfen?«, fragte er.
Jenna, die wusste, was nun zu tun war, ging langsam auf 

den jungen Hengst zu und berührte ihn dicht vor der Sattel-
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decke am Hals. Das Tier wurde unruhig, es wieherte leise 
und trat einen Schritt zur Seite.

Josh, der sie schon die ganze Zeit über aufmerksam beob-
achtet hatte, beruhigte den Hengst und gab ihr ein Zeichen. 
Sie versuchte  – sehr langsam, sehr behutsam  –, sich quer 
über den Pferderücken zu legen, um das Tier an das Ge-
wicht eines Reiters zu gewöhnen. Wieder wich der Hengst 
aus.

»Es geht nicht«, sagte sie nach dem dritten Versuch.
»Das Pferd ist bereit. Du spürst das«, vergewisserte er sich.
Sie nickte wieder und sah ihn offen an.
»Was ist es?«
»Ich möchte mit dir in die Hütte gehen, für ein paar 

Tage.«
»Bald. Ich bleibe einige Tage dort.« Als Josh sah, dass Trä-

nen in ihre Augen traten, berührte er sie leicht an der Schul-
ter. »Es wird wieder anders sein. So wie früher.«

»Soll ich Mom holen?«
Er nickte. 
Als Carol sich anstelle ihrer Tochter dem Pferd näherte 

und sich, ebenso sanft wie Jenna, auf seinen Rücken legte 
und schließlich auch in den Sattel setzte, ließ der Hengst al-
les ruhig geschehen. Josh führte ihn am Zügel im Kreis he-
rum, bis Carol schließlich abstieg, dem Pferd den Hals 
klopfte und Josh dankte.

»Du sollst nicht mehr so viel arbeiten«, sagte sie sanft.
»Ich tue es, wenn ich es kann und will.«
»Jenna war nicht konzentriert genug.«
»Sie hatte eine schlechte Energie. Sie möchte mit mir zur 

Hütte gehen.«
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»Ja«, sagte Carol, »es hängt wohl mit Tommy zusammen.«
»Sie muss ihren Weg gehen. Und dazu muss sie ihr Herz 

befragen.«
Er nahm Carol die Zügel ab und führte den Hengst auf 

die Weide.
»Kommst du mit zu den Hillyards?«, fragte Jenna, als ihre 

Mutter sich zu ihr auf die Terrasse setzte.
»Nein, ich habe Daddy versprochen, die Jungstute zu 

trainieren. Josh hat es geschafft, ihre Gelenke wieder be-
weglich zu machen. Ich werde sie heute zum ersten Mal 
reiten.«

»Großvater ist wunderbar. Er heilt alle Pferde, manchmal 
nur durch seine Anwesenheit. Für ihn ist immer alles so 
klar.«

»Es war nicht immer so, Darling. Ich kenne ihn auch 
nicht anders. Aber er hat mir erzählt, dass er Zweifel hatte, 
Krisen, dass er durch viele Täler gegangen ist.«

»Mom, das mit Tommy … Ich muss mir da über einiges 
klar werden. Über Dinge, die doch schon so klar waren! 
Aber als er von Verlobung anfing …«

Carol nahm den Arm ihrer Tochter. »Sieh dir das Fohlen 
an, Jenna. Es wird dich auf andere Gedanken bringen. Und 
dann gehst du mit Josh und hast die Ruhe, die du jetzt 
brauchst.«

»Es war alles so aufregend, die Prüfungen, der Abschluss – 
und jetzt ist da irgendwie eine Leere, ohne dass ich das er-
wartet habe. Dabei seid ihr doch alle so lieb zu mir und ich 
habe mich auf alles hier so gefreut!«

»Ich weiß das, Darling. Und niemand hier nimmt dir ir-
gendetwas übel.«
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»Hier nicht, Mom. Du und Daddy, ihr seid die besten El-
tern, die man nur haben kann!« Carol lächelte, als Jenna sie 
ungestüm in den Arm nahm und ihr einen Kuss auf die 
Wange drückte. »Aber Virginia, Tante Ginny – für sie ist al-
les schon so gesetzt. Ich habe ihr ja auch nie widersprochen. 
Aber nur weil ich gar nicht darüber nachgedacht habe, nicht 
ernsthaft jedenfalls.«

Carol nickte. »Da kannst du recht haben, dass es für sie 
schwierig werden könnte. Sie steht zwar uneingeschränkt 
für das Selbstbestimmungsrecht der Frauen ein, aber du – 
du warst in ihren Augen immer, jedenfalls so lange ich mich 
erinnern kann, ihre nie geborene Tochter und ihre Nachfol-
gerin.«

Jenna sah bedrückt vor sich hin, sodass Carol sie in den 
Arm nahm und auf die Wange küsste. »Du musst deinen 
Weg gehen, nicht den, den Tante Ginny sich für dich er-
träumt. Und wenn doch, dann muss es aus dir selbst heraus 
geschehen.«

Von drinnen roch es nach Fleisch und kräftigen Gewür-
zen. Josh kam nach seinem Rundgang über die Weiden 
langsam auf das Farmhaus zu. Jett Vernon schob eine Karre 
mit frischem Stroh zum Stallgebäude, sein Neffe Jason repa-
rierte eine defekte Zaunlatte an einem der Corals. Nur Chris 
war nicht zu sehen.

»Du und Daddy«, sagte Jenna nachdenklich, »da war es ja 
auch schwierig damals.«

»Das kann man so sagen. Und doch sind wir zusammen-
gekommen, wie du weißt.« Carol lachte. »Und neben mir 
sitzt das sichtbare Zeichen unserer Liebe.«

Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte auch Jenna. 
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»Es wird sich alles finden, mein Schatz. Und jetzt holen 
wir deinen Dad aus der Reithalle, denn Clara wird gleich …«, 
sie verstummte für einen Moment, als sie hörte, wie das 
Fenster geöffnet wurde. Dann ertönte Claras Stimme: »In 
einer Viertelstunde gibt’s Mittagessen für alle O’Connells 
und Vernons!«

Jenna lachte, es klang unbeschwert, so wie Carol es von 
ihr kannte.

»Bleib sitzen«, sagte Jenna, während sie aufsprang und auf 
die große Reithalle zueilte. »Ich hole meinen Dad!«
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Kapitel 2

»Wunderschön!«, urteilte Jenna, als sie das Fohlen betrach-
tete. Es stand neben seiner Mutter in dem geräumigen, sau-
beren Stall von Blue Waveland, dem großen Besitz der 
Hillyards, und sah die beiden Menschen hinter dem Türgit-
ter neugierig an.

»Leider nicht ganz weiß«, sagte Patrick Hillyard. »Aber 
das ist eben zu selten, selbst wenn es aus der Erblinie von 
White Wind stammt.«

»White Wind ist der einzige reinweiße Nachkomme von 
Magic Pilot und Magic Pilot der einzige von White Magic. 
Das ist wohl so. Aber sieh nur, das cremefarbene Fell, der 
edle Körperbau! Euer Fohlen ist eine Schönheit, Patrick.«

»Genau wie die junge Dame, die es betrachtet«, meinte er.
»So, so … Danke für das Kompliment.« Der junge Mann, 

zu dem sie bei diesen amüsiert klingenden Worten aufsah, 
war eine imposante Erscheinung, vor allem wegen seiner 
Körpergröße – an die zwei Meter, genau wie sein Vater und 
sein Großvater. Schon als Kind hatte er ihr die schönsten 
Äpfel, Kirschen und Pflaumen mit einem Handgriff geholt, 
wo andere erst klettern mussten.

Als er ihren Blick wahrnahm, lächelte er. »Beste Rasse«, 
fuhr er fort, »genau wie das Fohlen.«

»Wie geht es deinem Großvater Hillyard?«, fragte sie, um 
ihn von seinem Lieblingsthema abzulenken. »Wird er in 
diesem Sommer auch wieder aus Texas heraufkommen?« 

»Nein, dieses Jahr nicht. Es geht ihm nicht gut genug.«
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»Und wie ist es mit der Schwester deines Vaters, deiner 
Tante Victoria?«

»Wie immer, glaube ich. Sie geht am Stock, aber das weißt 
du ja.«

»Und Onkel Mitch?«, erkundigte sie sich mit einem An-
flug von Verlegenheit. Patrick Hillyard wusste, genau wie 
ihre anderen Freunde, dass sie sich als kleines Mädchen im-
mer, wenn sie Victoria Hillyards texanischen Ehemann auf 
Blue Waveland angetroffen hatte, vor ihn hingestellt und 
verkündet hatte: »Ich will dich heiraten, Onkel Mitch!«

Das war lange her, aber Patrick fasste sie leicht am Arm 
und fragte in heiterem Ton zurück: »Deine stille Liebe – im-
mer noch?« 

»Ach, Pat … Was man als Kind alles so sagt.«
»Jedenfalls ist er groß, größer als mein Dad. Das macht 

mir Hoffnung, dass du große Männer magst.«
Jenna wandte sich wieder dem Fohlen zu. Es kam heran, 

und sie streichelte sanft den hübschen kleinen Kopf.
»Und dein Großvater Kirby, wie geht es ihm?«
»Er ist mein Vorbild, nach wie vor. Tadellose Gesin-

nung. Großvater Hillyard hat die richtige Grundeinstel-
lung, sicherlich. Aber er lässt mit sich reden. Und wer mit 
sich reden lässt, in den großen Fragen, meine ich, der ist 
schwach. Und Schwäche nutzen die aus, die uns unseren 
Besitz und unsere Art zu leben nehmen wollen – und un-
sere Frauen.«

Jenna seufzte. Sie wusste nicht recht, was sie von Patrick 
Hillyard halten sollte. Nur zwei Jahre älter als sie selbst, ver-
waltete er gemeinsam mit seinem Vater, der ebenfalls Patrick 
hieß, ein riesiges Gestüt, eine Farm und eine Whiskey-Bren-
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nerei, die sich bereits in der sechsten Generation im Besitz 
der Familie befanden. 

»Was soll ich mit einem Studium?«, hatte er gesagt, als 
Thomas Mellinor sich entschlossen hatte, Agrarwirtschaft 
zu studieren. »Ich lerne hier alles von der Pike auf, auch das, 
was man nicht aus Büchern lernen kann: den Umgang mit 
den Leuten, die hier arbeiten.«

Und wie zum Beweis dessen, was er damals voller Über-
zeugung ausgesprochen hatte, rief er jetzt mit herrischer 
Stimme in strengem Ton: »Gus, John, Sam! Was ist das 
hier!«, und wies, als die drei Gerufenen zögerlich aus der 
Sattelkammer heraustraten, auf einige Halme sauberen 
Strohs und etwas Häcksel, die auf dem breiten Gang lagen, 
der sich durch die Mitte zwischen den rechts und links da-
von liegenden Boxen hinzog. 

Alle drei waren Farbige; einer von ihnen nahm rasch ei-
nen Besen und begann dort zu kehren, wo Patricks ausge-
streckte Hand hingewiesen hatte. Die beiden anderen stan-
den verlegen daneben und blickten zu Boden.

»Wenn das noch mal vorkommt, fliegt ihr, alle drei! Und 
nicht vergessen: Ich sehe mir gleich noch die Zaumzeuge 
und die Sättel an!«

Die drei Arbeiter verschwanden wieder. Jenna hatte nicht 
aufgehört, das Fohlen und seine Mutter zu streicheln, nur 
um irgendetwas zu tun.

»Wenn man mit denen nicht so umgeht«, sagte Patrick, 
»wird das die pure Schlamperei. Es steckt eben nicht drin, 
oder anders gesagt, es steckt eben genau so drin, wie sie sind.«

»Du könntest etwas freundlicher sein, höflicher. Ist das so 
schwer?«
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»Nein, Darling, bei Menschen wie dir nicht.« Er legte den 
Arm um sie. »Aber glaub mir, die muss man so behandeln. 
Du hast doch auch den Film gesehen, oder? 1915, vor drei 
Jahren, wurde er zum ersten Mal gezeigt …«

»Den Film …? Ach, jetzt weiß ich, was du meinst: Geburt 
einer Nation, natürlich, ein Riesenerfolg, der war ja in allen 
Kinos. Und er läuft, glaube ich, immer noch.« Jenna war es 
gelungen, sich aus Patrick Hillyards Arm zu befreien. Sie 
ging auf den Ausgang des Stallgebäudes zu. Er folgte ihr.

»Diesen Film haben schon im ersten Jahr eine Million 
Menschen gesehen! Er ist ein Fanal, ein lange überfälliges 
Machtwort der weißen Rasse. So wie es in diesem Film dar-
gestellt wird, so war es damals nach dem Bürgerkrieg in der 
Reconstruction tatsächlich: Die Nigger wurden stark ge-
macht durch die Erben Lincolns, sie vergriffen sich an den 
weißen Frauen …«

»Woher weißt du das, Patrick? Es ist ein Film, eine erfun-
dene Handlung.«

»Nein, sie beruht auf Tatsachen, auf wirklich geschehenen 
Vorfällen. Und wenn es nicht Leute gäbe wie meinen 
Großvater William Kirby, dann würden die Nigger in unse-
rem Land wieder so hausen. Aber Gott sei Dank ist der Clan 
wieder auferstanden. Das war die große historische Leistung 
dieses grandiosen Films! Danach schossen – und schießen 
noch – überall die Verbände des Ku-Klux aus dem Boden. 
Wir werden es nicht zulassen, dass unser Land verniggert.«

Jenna, die von Patrick Ähnliches schon gewohnt war, 
blieb nun doch erschrocken im Eingang des Stalles stehen. 
»Der Ku-Klux – also ist es wahr …«

»Komm, ich zeige dir etwas.«
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»Ich muss gehen, Pat.«
»Es dauert nicht lange.«
Er zog sie mit sich in die nahe gelegene Scheune und ging 

auf einen im Halbdunkel gelegenen abgetrennten kleinen 
Raum zu, den er aufschloss. Jenna war in der Mitte des Ge-
bäudes stehen geblieben und sah sich um. Riesige Ackerbau-
geräte waren hier geparkt, deren gigantische Schatten an die 
Scheunenwand fielen. Es war kein Mensch zu sehen, sie wa-
ren allein. Zögernd ging sie weiter, unschlüssig, ob sie sehen 
wollte, was er ihr zu zeigen wünschte. Sie hatte keine Ah-
nung, was es sein könnte, aber ein unbestimmtes Gefühl 
sagte ihr, dass es etwas Unangenehmes war. 

»Bist du sicher, dass du mir das zeigen willst?«, fragte sie. 
Ihre Stimme war leise, ein wenig bang.

»Ja. Ich mag dich, Jenna, ja, viel mehr noch. Und wenn 
dir ein Leid geschehen würde …«

»Wieso sollte mit ein Leid geschehen? Das ist doch al-
bern, Patrick.«

Hillyard war auf sie zugekommen. Er stand dicht vor ihr 
im Halbdunkel der Scheune. »Dieser Nigger, der auf Clinton 
Belcounts Anwesen Hopeland Manor gearbeitet hat, der, 
den Mrs Belcount immer ›mein Gärtner‹ nannte, der hatte 
ein Verhältnis mit Lucy Margain. Ich meine, er hat sich ihr 
genähert, das Schwein.«

Jennas linke Hand fuhr an den Mund, die rechte legte 
sich auf ihr Herz.

»Ja, das wusstest du nicht. Sie machen es heimlich, weil es 
offen nicht mehr geht.« Und bevor Jenna noch etwas sagen 
konnte, nahm er ihre Hand, führte sie in den kleinen abge-
trennten Raum und öffnete eine dort an der Wand platzierte 
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hölzerne Kiste. Jenna starrte auf das, was sie sah, unfähig, 
ein Wort herauszubringen. Der weiße Umhang mit dem 
aufgenähten Kreuz, die spitze Kapuze mit den ausgeschnit-
tenen Augenpartien – es war eindeutig. 

»Du …?«, stammelte sie. »Hier, bei uns …?«
»Wir gründen uns überall, Jenna! Es wird eine Bewegung 

werden, die die ganze Nation umfasst.«
»Aber … ich dachte, hier in Kentucky …«
»Im Südosten von Kentucky sind wir schon sehr stark, 

sehr viele. Es geht ja nicht nur um die Nigger, es geht um 
alle, die unser Land kaputt machen, diese politischen Spin-
ner, die Zuwanderer …«

»Mein Mutter ist auch eingewandert«, sagte Jenna fest. 
Sie hatte sich leidlich wieder gefasst, unschlüssig, wie sie sich 
dem gegenüber verhalten sollte, was sie erfahren hatte. 

»Vor einem Vierteljahrhundert, ja, weil ihr dort in 
Deutschland, bei den Hunnen, viel Leid geschehen ist. 
Meine Tante Victoria hat es mir erzählt. Deine Mutter ist 
amerikanischer als viele, die hier geboren sind. Aber jetzt ist 
Krieg, die deutschen Hunnen verwüsten Europa. Jetzt ist es 
Zeit, sich gegen diese Barbaren zu wehren.«

»Patrick, ist dir eigentlich bewusst, dass du, wenn du diese 
Verkleidung anziehst und wer weiß was darin tust – ich will 
mir gar nicht vorstellen, was –, dass du dann auch in Kauf 
nimmst, Gewalt anzuwenden?«

»Es geht doch nicht um Gewalt. Es geht um Recht oder 
Unrecht. Wir sind die Retter unserer christlichen Kultur, 
notfalls eben auch, so wie du es in Geburt einer Nation gese-
hen hast, mit Gewalt.«

Jenna trat einen Schritt vor und schloss die Klappe der 
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Holzkiste mit den Ku-Klux-Utensilien. Laut und krachend 
fiel sie zu.

»Hey!« Patrick Hillyard hatte sich sichtlich erschrocken. 
Dann lachte er, umfasste sie wieder und sagte: »Verdammt, 
ich glaube, dich muss ich wirklich nicht verteidigen. Ich 
möchte den Nigger sehen, der es wagt, sich an dir zu vergrei-
fen!«

»Im Moment vergreifst du dich«, stellte sie fest.
Sie standen dicht beieinander im Halbdunkel des kleinen 

Raumes. Jenna versuchte sich aus Hillyards Griff zu be-
freien, doch es gelang ihr nicht.

»Lass das doch«, sagte er, »du weißt, ich bin ein Gentle-
man.« Er hielt sie immer noch fest, während er sie aus dem 
Raum hinausführte, ihn abschloss und den Schlüssel ein-
steckte. Sie durchquerten die Scheune, und erst als sie im 
Freien standen, ließ er sie los.

»Ich wollte dich nur sicher durch das Dunkel führen«, er-
klärte er.

Sie atmete tief durch, dann schüttelte sie den Kopf. »Patrick, 
was machst du nur für Sachen.«

»Ich habe das Gefühl, dass dich dieser Tabakpflanzer, und 
vielleicht mehr noch seine Mutter, mehr beeinflussen, als es 
gut und richtig wäre.«

»Das ist meine Privatangelegenheit. Wer mich beeinflusst 
oder nicht, das geht dich nichts an.«

Hillyard berührte wieder ihren Arm, ganz leicht nur. »Jenna, 
du bist das schönste Mädchen im ganzen County, stolz und 
schön.« Er zeigte auf die flachen Hügel, die sich vor der Ein-
fahrt nach Blue Waveland hinzogen. »Ich habe dich eben her-
anreiten sehen«, sagte er schwärmerisch. »Es gibt keine, die so 
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hervorragend reitet wie du; keine, die eine so exzellente Fi-
gur macht, egal, ob zu Pferd oder im Ballsaal. Jenna …«, 
sein Griff um ihren Arm wurde fester, »ich will nicht, dass 
du dich an diesen … Tabak-Anbauer wegwirfst.«

»Patrick«, sagte sie, sehr ernst und wieder vollkommen ge-
fasst, »wir kennen uns schon sehr lange. Wir haben als Kin-
der zusammen gespielt …«

»Und ich habe dich immer verteidigt«, unterbrach er sie, 
»gegen alle, die dir etwas wegnehmen oder dich nicht mit-
spielen lassen wollten.«

»… und deshalb«, fuhr sie unbeirrt fort, »werde ich kei-
nem erzählen, was ich heute hier gesehen habe.« Sie streifte 
seine Hand von ihrem Arm ab und wandte sich zum Gehen. 
»Und ich weiß selbst, was gut für mich ist.«

»Wann sehen wir uns wieder?«, fragte er, ihrem raschen 
Schritt folgend.

Sie zuckte mit den Schultern und stieg auf ihr Pferd. Als 
sie auf Patrick Hillyard herabsah, legte er eine Hand auf ih-
ren Reitstiefel. »Pass auf dich auf.«

Sie nickte ihm kurz und ohne ein Lächeln zu und spornte 
White Wind zum Galopp an. Hillyard blieb in der Einfahrt 
zum Herrenhaus stehen, und sie spürte, dass er ihr nachsah, 
bis sie um die Wegbiegung verschwunden war. 

Es vergingen noch mehr als zwei Wochen, bis ein Telegramm 
von Virginia eintraf, mit dem sie sich für den schon so lange 
geplanten gemeinsamen Ausritt mit Jenna ankündigte.

»Es war so viel zu tun!«, entschuldigte sie sich, als sie bei 
den O’Connells eintraf. »Die letzten Tage vor den großen 
Ferien sind immer so vollgepackt.«
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